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Zerfall und Erneuerung.
Darum werden wir nicht müde, fondern wenn auch unfer

äußerer Menfch zerfällt, fo wird doch unfer innerer erneuert
von Tag zu Tag. Denn das rafch vorübergehende Leichte
unferer Bedrängnis verfchafft uns von Uebermaß zu Uebermaß
eine ewige Laft der Herrlichkeit, weil wir nicht auf das Sichtbare

fehen, fondern auf das Unfichtbare; denn das Sichtbare
ill zeitlich, das Unfichtbare aber ift ewig.

Denn wir wiffen, daß, wenn unfer irdifches Zelthaus
aufgelöft wird, wir eine Wohnung aus Gott haben, ein Haus nicht
von Händen gebaut in den Himmeln. Denn auch das macht
uns feufzen, daß wir uns darnach fehnen, überkleidet zu werden,

infofern wir ja auf diefe Art bekleidet nicht als nackt
erfunden werden. Denn wir, die im Zelte Befindlichen, feufzen
unter der Befchwerung, weil wir nicht ausgekleidet, fondern
überkleidet werden wollen, damit das Sterbliche vom Leben
Verfehlungen werde. Der das in uns bewirkt hat, ift Gott felbft,
der uns das Pfand des Geiftes verliehen hat.. Denn im Glauben

wandeln wir, nicht im Schauen. 2. Korinther 4, 16—5, 7.

Der Apoftel Paulus redet im erften Teil des zweiten Korinther-
briefes auf ergreifende Weife von der Gefahr des Müdewerdens. Er
befchäftigt fich mit den Angriffen der Gegner, aber auch mit dem
mangelnden Verftändnis der Anhänger, die ihn beide dazu veranlaffen
könnten. Zu diefen Faktoren aber gefeilt fich noch ein anderer: das, was
er den „Zerfall des äußeren Menfchen" nennt.

Er berührt damit ein Thema, das in jedem Menfchenleben, wenn
es nicht früh abreißt, fich vielmehr in das Alter hineinzieht, eine Rolle
ipielt. Es tritt darin ein gewiffer Zerfall ein. Diefer gefchieht am ficht-
barften und greifbarflen in dem, was man das pfychophyfifche Leben
nennt, das körperliche und das mit dem körperlichen verbundene und
verwandte Seelifche, noch nicht im höheren Sinne Geiftige: als
Abnahme der Kraft des Leibes und der Seele, als Auftreten von allerlei
Gebreften, als Verfagen von Fähigkeiten und Möglichkeiten, die man
Srüher belaß. Aber zum „äußeren Menlchen" gehört noch anderes:
uniere Umwelt, uniere Verhältniffe, unfere Beziehungen zu den
Menfchen. Welche Veränderungen können darin vorgehen, Veränderungen,
die eine Beraubung find, eine Verstümmelung, ein ZerSall. Wieviel
Enttäufchung endlich, wieviel Scheitern von Hoffnungen und Entwürfen!
Ja, noch tiefer kann diefer Zerfall gehen: er kann auch unfer Glauben,
Hoffen und Lieben ergreifen. Sachen, für die wir einft mit Leidenfchaft
eingetreten find, können uns gleichgültig, Bewegungen, denen wir mit
Eifer gedient, fremd werden'. Ja fogar in unfer Verhältnis zu Gott
mag diefer Zerfall eindringen. Darüber vereinfamt, verarmt und
erkaltet das Herz — wir werden müde.

So geht es. Aber Io muß es nicht gehen! Es geht dem Apoftel nicht
fo und fo muß es uns nicht gehen. „Wir werden nicht müde", fagt
Paulus, „fondern wenn auch unfer äußerer Menfch zerfällt, fo erneuert
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fich doch der innere von Tag zu Tag. Denn das rafch vorübergehende
Leichte unlerer Bedrängnis verfchafft uns auf die überfchwänglichfle
und überbietendfte Weife einen ewigen Reichtum [wörtlich: eine
ewige „Lall"] von Herrlichkeit, uns, die wir nicht auf das Sehen, was
fichtbar ift, fondera auf das, was unfichtbar ift. Denn das Sichtbare ift
zeitlich, das Unfichtbare aber ift ewig."

Der Apoftel unterfcheidet hier Zwilchen dem äußeren und inneren
Menlchen. Diele Unterlcheidung erinnert den Kenner der Geiftesge-
fchichte auf den erften Blick ftark an die griechifche Art, die gerade
durch Paulus auch die unfrige geworden ift, während die Bibel diefen
Unterfchied fonft nicht macht. Aber es ift nur die griechifche Form, die
hier fein Denken annimmt, die Seele ift biblifch. Denn es handelt Sich

um den Gegenfatz zwifchen Gott und Welt, und zwar zwifchen dem
lebendigen Gott, der Leben ichafft, und der Welt, die dem Tode
verfällt.

Es tritt aus diefen Worten eine mächtige Ordnung hervor, die
zugleich eine mächtige Erfahrung bildet: Dem äußeren Zerfall kann ein
innerer Aufbau, dem äußeren Verluft ein innerer Gewinn, der äußeren
Beraubung eine innere Bereicherung entfprechen. Ja noch mehr: der
äußere Zerfall ift notwendig, damit der innere Aufbau vor fich gehen
könne, gerade io, wie die Blüte zerfallen muß, damit die Frucht reife.

Nur Eines ift dafür nötig: daß das Leben mit Gott gelebt wird,
und zwar mit dem lebendigen Gott. Es darf im Leben nicht zu einem
Stillftand kommen. Wir dürfen nicht hartnäckig in einem Stadium
desfelben verharren, dürfen nicht mit einer aus unferem Selbft ftammenden
Willkür fprechen: „Bis hieher und nicht weiter." Wir dürfen uns nicht
an beftimmte Formen des Denkens und Tuns, an beftimmte Verhältniffe,

an beftimmte Sachen klammern, als ob fie das einzige Mögliche
wären, als ob wir mit ihnen das Leben hätten und ohne fie den Tod.
Sonft kommt nach und nach wirklich der Tod über uns: wir fangen an
zu erftarren und zu erkalten. Wir werden ärmer und einfamer. Wir
werden müde und matt. Das Leben erlifcht.

Anders aber, wenn wir mit Gott leben und wenn unier Gott der
lebendige Gott ift. Dann werden wir von ieinem Leben mitgenommen,
nicht in den Tod, londern tiefer in das Leben hinein. Denn Gott ift ein
Gott der Lebendigen und nicht der Toten. Dann bleiben wir nicht an
beftimmte Formen des Denkens, Lebens und Wirkens gebunden; es tun
Sich — mit Gott — neue auf, wenn die alten zerfallen, und wir erkennen,

daß das Bereicherung ift, nicht bloß Verluft. Wir erkennen, daß der
Verluft notwendig war, damit die Bereicherung eintrete. Wir erkennen,
daß wir gerade durch Enttäufchung und Zufammenbruch, die wir mit
unferen Zielen, Plänen, Hoffnungen erfahren, vorwärts kommen, in
die Weite, höher hinauf — zu unferen wahren, letzten Zielen. Es
ftrömt uns aus dem Sterben Leben zu. Aeußerlich werden wir freilich
ärmer, aber innerlich reicher. Denn wir kommen Gott näher. Und das
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ift ja das ewige Gefetz: Die Welt muß zerfallen, damit Gott zur
Geltung komme. Aber diefes Gefetz wird durch das andere ergänzt:
Von Gott aus bekommen wir auch die Welt zurück, reicher, verklärter,
als folche, die, wie der Apoftel, „nichts haben und doch alles haben".

Das kann erfahren werden, wie Paulus es erfahren hat.
Es gilt befonders auch vom Aelterwerden und vom Alter felbft.

Auch das Aelterwerden ift keineswegs bloß Beraubung und Abfinken. Es
kann das fein, ift es in einem gewiffen Sinne. Und ift für manche nur
dies. Aber es kann und ioli auch etwas anderes lein: ein Aufftieg, und
zwar ein Aufftieg zu größerem Reichtum. Diefer Reichtum hat vor
allem zwei Namen. Der eine heißt Wahrheit. Das Vorrecht des Aelter-
werdens, und befonders des höheren Alters, ill das Sehen — das Sehen
der Wahrheit. Es linken die Nebel, die, aus unierem leidenfchaftlichen
Wünichen und Streben auffteigend, die Dinge verhüllten, wir fehen fie
immer klarer, io wie Sie find, Sehen fie im Lichte Gottes, befonders im
Lichte feines Gerichtes. Denn um dies fofort feftzuftellen: diefes fchärfere

Sehen der Wahrheit ill nicht eine eindeutige Gabe. Es ill auch eine
Laft. Und wenn nicht Gott dazu kommt, dann kann es das Alter nicht
nur in Müdigkeit, fondern in Verbitterung, ja Verzweiflung ftürzen.
Anders aber, wenn Gott dazukommt. Dann wird die Wahrheit zur
„ewigen Laft der Herrlichkeit". Denn dann enthüllt fich in ihr Gott.
Ihn vermag das rechte Alter zu fchauen, wie vielleicht nur, auf ihre
Weife, die Kindheit. Es kehrt ja im rechten Alter auch die Kindlichkeit
(die nicht mit Kindifchkeit zu verwechfeln ifl!) wieder. Auch die
Einfamkeit wird damit aufgehoben: wer mit Gott lebt, ill in großer
Gemeinfchaft. Das Alter, indem es den Blick für die irdifche Welt in
gewiffem Sinne verfchließt, öffnet ihn dafür mehr und mehr für die ewige
Welt — die Welt des Geiftes und der Geifter, die Gottes Reich und
Herrlichkeit bilden. Und fo wird das Alter reich, überreich. Es wird
nicht nur die Zeit der Früchte, fondern auch, wie man es befonders auf
den Höhen erlebt, fogar neuer Blumen des Frühlings — des ewigen
Frühlings. Das Altwerden wird zu einem Jungwerden, weil es näher
an die Quelle des Lebens und der Jugend kommt: den lebendigen Gott.
„Du läffeft mich wieder jung werden, wie Adler." Und fo wird auch
die Müdigkeit des Lebensweges überwunden. Geht es doch in die höhere
Luft hinauf, dem Gipfel entgegen, wo das Steigen leichter wird. Es
erwahrt fich auch das andere Wort: „Knaben werden müde und Jünglinge

Straucheln, aber die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft,
daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß fie wandeln und nicht
ermatten, daß fie laufen und nicht müde werden." Es fällt auch die
Laft der Erinnerung ab, die uns erdrücken und erfticken würde, trotz
der geglaubten und erfahrenen Vergebung. Diefe ill freilich nötig, fo
daß der Aufftieg nicht fein kann ohne den Blick auf das Kreuz, aber
es muß auch Auferftehung fein, es muß der Blick fein in die Ewigkeit
des Lebens Gottes hinein, wo auch die Erinnerung und Schuld — und
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die Schuld macht ja die Erinnerung fo fchwer — nur wie ein Augenblick
erfcheint, fo daß auch das andere Wort in fein Recht tritt: „Ich
vergelle, was dahinten ift und Strecke mich nach dem, was vornen ift, nach
dem Ziel meiner Berufung durch Chriftus Jefus." Ja, es vollzieht fich
jenes hohe Wunder, daß, in das Licht des Kommenden geftellt, auch die
Vergangenheit fich ändert, auch die Vergangenheit Gegenwart und
Zukunft wird, auch die Vergangenheit einftimmt in das Lied der Erlöfung,
das uns von dem Gotte her kommt, dem wir entgegengehen.

So foli es fein und so kann es fein — es hängt an uns.
Diefe große Wahrheit findet auch eine Anwendung, die befonders

aktuell und befonders großartig ift: nämlich auf unfere ganze Zeit. Und
zwar in einem befonderen Sinne. Diefe Zeit ift, wie vor Augen liegt,
die eines gewaltigen Zerfalls. Es zerfällt eine ganze Kultur. Es
zerfallen die Verhältniffe, an die wir gewöhnt find und die wir, zum Teil
wenigftens, nur fchwer laffen können. Wir werden beraubt, wir werden
auf allerlei Weife arm. Die äußere Welt vergeht. Aber ob nicht auch
hier dem Zerfall ebenfalls eine Erneuerung entfpricht? Ob nicht aus
dem Sturze diefer äußeren Welt die innere mächtig hervorbricht? Ob
nicht an die Stelle einer falfchen Kultur eine echte tritt? Ob wir nicht
ftatt Genuß wieder rechte Freude bekommen? Ob nicht die ganze Welt
Gottes und der Seele in ihrem Reichtum wieder über die Menfchen
kommt? Ich glaube, daß wir das Ichon jetzt, gleichlam vorausnehmend,
ein wenig empfinden dürfen. Freilich nur unter einer Bedingung: wenn
wir nicht bloß auf das Sichtbare fehen, fondern auch auf das Unfichtbare,

vor allem auf das Unfichtbare. Wir muffen durch diefe
vergehende Welt mit dem inneren Auge fchon die kommende neue Welt
Gottes dürchichimmern fehen. Wir muffen mit dem lebendigen Gott
in diefe zerfallende und neuwerdende Welt hineinfchauen. Wir mül-
len auf das Reich hoffen, an das Reich glauben, um da, wo nur Sterben
zu walten fcheint, neues Leben, höheres Leben, da wo nur Beraubung
eingetreten fcheint, neuen Reichtum, größeren Reichtum, zu fchauen,
um über den zufammenltürzenden und in den Flammen des Weltgerichtes

verbrennenden Gewalten des Himmels und der Erde die neuen
Himmel und die neue Erde zu erblicken, in denen Gerechtigkeit wohnt.
Wenn wir uns mit dem lebendigen Gott fo einstellen, dann werden wir
auch in diefem Sinne nicht müde, Sondern es erneuert fich von Tag zu
Tag unSer Schauen und Erleben diefer kommenden neuen Welt Gottes
und des Menfchen, und wir gehen nur immer kraftvoller, nur immer
Sieghafter dem entgegen, der da war, der da ift und der da kommt.

Aber noch eines ifl hinzuzufügen, etwas, was allerdings fchon in
dem Gefagten liegt: Das alles ill nicht möglich ohne den Ausblick in die
Ewigkeit, und das bedeutet: in ein Leben, das über allen Tod hinausgeht.

Darnach Streckt fich auch der Apoftel. Er fehnt fleh aus dielem
irdifchen Zelthaus weg nach der ewigen Wohnung. Er ift nicht müde in
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dem Sinne, daß er von seiner Arbeit ablaffen möchte, aber es ift doch
fo, daß vieles uns den Aufenthalt in diefem Zelthaus entleiden kann
und wir fehr, fehr müde würden, wenn wir nicht ein anderes Haus
wüßten — ein ewiges Haus „im Himmel", das heißt: bei Gott, in
feinem ewigen Reiche. Der Zerfall des „äußeren Menfchen" hat doch
etwas, was, in diefem Sinne, müde macht. Es kommt darob, früher
oder fpäter, fchwächer oder ftärker, das große Heimweh über uns. So
fehnt fich der Apoftel darnach, abzuicheiden und bei Chriftus zu fein.
So kommt das Heimweh auch über uns. Und flehe — das ift doch auch
ein Segen des Zerfalls, ein Segen befonders des Leides. Wir wollen diefe
alte Wahrheit nicht vergeffen. Es liegt darin eine Erlöfung von der
Angft des Lebens, aber auch eine von der Angft des Todes. Es tritt die
einfache Wahrheit der Worte an unfere Seele:

Wenn alles eben käme, Nun fällt, eins nach dem andern,
Wie du gewollt es hall, Manch liebes Band dir ab,
Wenn Gott dir gar nichts nähme Und leichter magli du wandern
Und gab dir keine Laft: Zum Himmel durch das Grab;
Wie wär's dann um dein Sterben, Dein Sehnen ward gebrochen
O Menfchenkind, beftellt? Und deine Seele hofft.
Du müßteft faft verderben, Das ward fchon oft gefprochen,
So lieb war dir die Welt. Doch fpricht man's nie zu oft.

Nun ift es, wir wiederholen es, gerade diefer Ausblick in die Ewigkeit,
der uns vor dem falfchen Müdewerden fchützt. Wo er aber fehlt, da ill
diefem wohl fchwerlich ganz zu entgehen. Denkenwir an das Alter eines
Gottfried Keller. Er hat in jungen Jahren dem Glauben an das „Jenfeits"

abgefchworen. Wir begreifen, daß er das getan hat. Diefes „Jenfeits"

ill ihm jedenfalls in feinem Religionsunterricht, den er ja in einem
feiner Hauptwerke1) klalfiSch geSchildert hat, auf eine Weife dargeftellt
worden, die Seine Seele nicht tiefer gewinnen konnte. Nachdem er nun
diefen Glauben abgetan — oder fagen wir lieber: vermeintlich abgetan!
— kam ihm die Welt herrlich verwandelt vor, gerade weil er fie nun
als ein bloß einmaliges Erleben betrachtete und die Ewigkeit, ftatt Sie

jenleits des Grabes zu fuchen, fozufagen in jeden Augenblick, in jeden
Blick, hineintat. Aber ob das die letzte Wahrheit lein kann? Ift nicht
das Alter diefes Großen doch zuletzt traurig und müde gewefen? Die
ewige Jugend kommt doch nur aus der Quelle, dem lebendigen Gott,
vor dem es keinen Tod gibt. Von diefem „Morgenglanz der Ewigkeit"
aus kommt erft der volle Glanz jener Herrlichkeit, welche uns mit dem
Zerfall des „äußeren Menfchen" zuftrömt, wenn wir mit Gott nicht
auS das fchauen, was fichtbar ift, fondern auf das, was unfichtbar ift.
Das erft ift, wie die Engländer fagen, deathless life, Leben ohne Tod.
Das Leben muß das letzte Wort fein, der lebendige Gott fein letzter

Hort.
*) Im „Grünen Heinrich".
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Aber freilich ift nun hier wieder Eines hinzuzufügen: diefer Blkk
in die Ewigkeit darf nicht nur die Hoffnung auf eine rein private Seligkeit

fein, fondern ein Blick auf Gott, den lebendigen Gott, und das
bedeutet: auch auf fein Reich. Und das bedeutet, daß diefes Leben nicht
erft im Jenfeits des Grabes anbricht, fondern fchon hier, diesfeits des
Grabes beginnt. Wieder fei feftgeftellt: Wer das Reich Gottes, des

Lebendigen erfaßt hat, welches das Reich der Auferftehung Chrifti
ift, der ift fchon über den Tod hinaus. Denn diefer Gott, diefer Chriftus,

ift das ewige Leben. Unter „ewigem Leben" verfteht die Bibel nie
etwas anderes als das Leben des Reiches Gottes.1) Aber dieSes ewige
Leben, das wir im lebendigen Gott Schon hier erfaßt haben, ill das

„Pfand des Geiftes" für das Leben, das über den phyfifehen Tod und
allen Tod hinausgeht. Davon redet Paulus. Er fpricht auch die Hoffnung

aus, daß er nicht nackt vor Gott treten muffe, fondern „überkleidet"
werde. Mit diefer für uns fremden Vorftellung meint er etwas, was

doch auch für uns gilt: Nicht leer können und follen wir dem Gotte
entgegengehen, der im „Jenfeits" auf uns wartet, fondern fein Reich
im Herzen. Das ill das „Pfand des Geiftes" in unterem Herzen, welches

uns das Leben über den Tod hinaus verbürgt. Wir haben diefe
Bürgfchaft nötig. Sie füllt fozufagen die Kluft aus, die • fonft zwifchen
dem „Diesfeits" und dem „Jenfeits" bellündie. „Denn wir wandeln
[hier] im Glauben und [noch nicht] im Schauen." Der lebendige Gott
und fein Reich, der lebendige Chriftus und der lebendige Geift bilden
die Brücke, die über diefe Kluft zwifchen „Diesfeits" und „Jenfeits"
führt, wie über die von Tod und Leben. Mit diefem Leben „überkleidet"

werden wir aus dem „Zelthaus" in das „ewige Haus" getragen.
Es gewährt uns das ewige Leben hier und dort. Es läßt uns nicht

bloß nicht müde werden, nicht bloß zerfallen, läßt uns nicht bloß
beraubt werden, nicht bloß altern, fondera Ichenkt uns wunderbar ftets
neue Kraft, fchafft uns im Zerfall neu, gibt uns im Verluft überfchweng-
lichen Gewinn, führt uns im Altwerden zur ewigen Jugend — uns und
die Welt, die Welt und uns. Leonhard Ragaz.

Das Gefetz Gottes.2)

(Die Zehn Gebote)3)

/. Sinn und Wefen der Zehn Gebote.

Frage: Was bedeuten die Zehn Gebote für den Jünger Chrifti?
Antwort: In den Zehn Geboten ill das Geletz enthalten, dem auch

der Jünger Chrifti zu gehorchen hat. Sie find Gottes ewige Grundord-

1) Vgl. die Öfter-Andacht: „Auferftehung"
Vgl. die Redaktionellen Bemerkungen.

8) Nach 2. Mofis 20, 1—17.
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